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Wahrer Friede. 


Wer nur im äußern Weltgetümmel 
Sich ſeines Daſeins Wonne ſchafft, 
Der hat zerſtört den eig'nen Himmel, 
Er hat ſein Selbſt ſich ſelbſt entrafft: 
Sein Glück kann nur ſo lange währen, 
Als ihm die äußre Wonne ſprießt; 
Doch Bangigkeit muß ihn verzehren, 
Wenn er ſich ſelbſt gegeben iſt. 


Wem alſo ſtets ſoll Friede blühen, — 
Der muß ſich heil'ger Freiheit freu'n; 
Nichts Fremdes darf ihn an ſich ziehen, 
Er muß ſich ſelbſt gehörig fein; 
Im eig'nen Geiſte muß ihm rinnen 
Das Waſſer, das die Wünſche ſtillt: 
Und dieſes kann nur der gewinnen, 
Der Gottes Willen treu erfüllt. 


H. Linke. 


Ueber chriſtliche Bilder. 
(Aus dem Schreiben eines Laien.) 


(Beſchluß.) 
G0 Ich ſah ſehr Viele, welche die Gegenwart des lebendigen 
k ttes im allerheiligſten Sakramente glaubten, anbeteten und 
hrten, ſich dieſelbe aber doch nicht beſonders angelegen ſein lie⸗ 
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ßen; denn den Palaſt, den Thron, das Gezelt, den Sitz und 
königlichen Schmuck des Königs Himmels und der Erde, näm⸗ 
lich die Kirche, den Altar, den Tabernakel, den Kelch, die 
Monſtranz des lebendigen Gottes und alle Gefäße, Geräthe, 
Zierden, Feſtgewänder und allen Schmuck und Dienſt ſeines 
Hauſes ließen ſie ohne Pflege und Sorgfalt. Alles war ſchmäh⸗ 
lich in Staub, Roſt, Moder und vieljährigem Unrath verkom⸗ 
men und verfallen, und der Dienſt des lebendigen Gottes ward 
nachläßig hingeſchleudert, und wo nicht innerlich entweihet, doch 
äußerlich entwürdigt. Alles dieſes war aber nie die Schuld der 
wirklichen Armuth, ſondern nur jene der Gefühlloſigkeit, der 
Trägheit, des Schlendrians, der Hinwendung zu eitlen weltli— 
chen Nebenſachen, oft auch der Selbſtſucht und des innern To⸗ 
dec; denn auch in wohlhabenden oder genughabenden Kirchen 
ſah ich ſolche Vernachläßigung, ja ich ſah viele, in welchen ab⸗ 
geſchmackte, fratzenhafte Weltpracht die herrlich ſten und ehrwür⸗ 
digſten Zierden frömmerer Zeit hinausgedrängt hatte, um mit 
gefärbtem verlogenen Spectakel die Verſchleuderung, Verunrei⸗ 
nigung, Vernachläßigung und Verwüſtung zu überſchminken. 
Was dann die Reichen aus prahleriſchem Uebermuthe thaten, ahm⸗ 
ten bald die Armen aus Mangel an Einfalt unverſtändig nach. 
Ich mußte dabei unſerer armen Kloſterkirche gedenken, wo man 
auch den ſchönen alten, künſtlich aus Stein gehauenen Altar 
mit einer hölzernen angeſtrichenen marmorirten Großthuerei 
überbaut hatte, was mich immer ſehr betrübte, — dieſe Unbil⸗ 
den gegen Jeſus im heil. Sakramente ſah ich durch unzählige 
Kirchenvorſteher vermehrt, welchen das Gefühl für die Billigkeit 
fehlte, mit dem auf dem Altare gegenwärtigen Erlöſer wenig⸗ 
ſtens das Ihrige zu theilen, der doch ſich ſelbſt ganz für fie in 
den Tod gegeben, ſich ſelbſt ganz für ſie im Sakrament zurück⸗ 
1 Ja auch bei den Aermſten fah es oft beſſer aus, als 

ei dem Herrn Himmels und der Erde in feiner Kirche. — Burch 
ſolche Nachläßigkeit ſah ich Schwache geärgert, das Heiligthum 
entweiht, die Kirchen verlaſſen, die Prieſter verachtet, und bald 
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ing die Unreinigkeit und Vernachläßigung auch auf die Seelen 
ede über, ſie hielten den Tabernakel ihres Herzens 
nicht reiner, den lebendigen Gott darin aufzunehmen, als ſein 
Tabernakel auf dem Altar gehalten wurde. Für den ſchmeicheln⸗ 
den Augendienſt der Fürſten und Herren der Welt und für die 
Befriedigung der Launen und weltlichen Anſichten derſelben ſah 
ich Alles bei ſolchen unverſtändigen Kirchenvorſtänden in treiben⸗ 
der ſorgender Thätigkeit; der König des Himmels und der Erde 
ober lag wie ein Lazarus vor der Thür und ſehnte fich verge⸗ 
bens nach Broſamen der Liebe, die er nicht empfing: er hakte 
nichts als ſeine Wunden, die wir ihm geſchlagen, und welche 
die Hunde ihm leckten, nämlich die immer rückfälligen Sünder, 
die gleich Hunden ſpeien und zum Fraße zurückkehren.“ — 
Dieſer unbarmherzige Schlendrian in der Pflege des äuße⸗ 
ren Gottesdienſtes würde nicht ſo häufig einreißen und viel we⸗ 
niger in ſeinen Wirkungen ſich zeigen, wenn er nicht gewöhnlich 
mit einem Mangel an l christlichem Kunſtſinn verbunden wäre. 


Nicht felten iſt die Vernachläßigung der Zierden und Bilder ſo⸗ 


gar ausſchließlich oder doch vorzugsweiſe in einem ſolchen Man⸗ 
gel gegründet, d. h. in einem Unvermögen, dasjenige zu fühlen, 
zu erkennen und zu vermiſſen, was hier Noth thut und der Ab⸗ 
hülfe bedarf. Eine Ermahnung an die Geiſtlichen und Ver⸗ 
ſteher, ſich des Gegenſtandes mit geziemender Sorgfalt und grö⸗ 
ßerem Eifer anzunehmen, würde ohne Zweifel an manchen Or⸗ 
ten recht erſprießlich ſein; allein weit wirkſamer und gründlicher 
könnte auf die Hebung der Urſache hingewirkt werden, wenn die 
Studirenden, vorzüglich der Theologie, auf Univerſitäten Gele⸗ 
genheit fanden, mit der Schönheit der chriſtlichen Kunſt bekann⸗ 
ter zu werden. Eine Vorleſung über chriſtliche Kunſtgeſchichte, 
durch gute Zeichnungen und Kupferſtiche erleutert ſcheint dazu 
beſonders geeignet zu ſein, und würde den jungen Männern und 
dem Lande wahtſcheinlich größeren Vortheil bringen, als ein 
Collegium über Paſtoralmedicin, durch welches wegen der leicht 
möglichen Mißverſtändniſſe oft mehr Schaden als Nutzen geſtif⸗ 
tet wird. Wären überdieß für die Diözeſe ein oder zwei Kunſt⸗ 
verſtändige beſtellt, von welchen man in Bezug auf Kirchenge⸗ 
bäude, Altäre, Bilder und Statüen die nöthigen Rathſchläge und 
Belehrung ſich erbitten oder ſelbſt Beiſtand erlangen könnte, fo 
möchte auch dadurch Manches zu beſſern, Gutes zu ſtiften, 
Schlechtes zu beſeitigen, Unpaſſendes zu vermeiden ſein. Nur 
mit der Zunahme des Kunſtſinnes wird auch allmählig jene naive 
Unwiſſenheit und unbilligkeit verſchwinden, die für ein gutes 
Gemälde nicht mehr als für eine Sudelei bezahlen will. 

Den Geldmangel, welcher ſo oft und faſt immer zuerſt als 
das größte Hinderniß aller Verbeſſerung und Verſchönerung an⸗ 
geführt wird, kann ich überhaupt in Sachen, welche die Ehre 
Gottes und die Andacht der Gläubigen betreffen, als eine zurei⸗ 
chende Entſchuldigung nicht gelten laſſen. Wie! Im Lande 
Schleſien, wo die Spenden und Vermächtniſſe für fromme 
Zwecke an der Tagesordnung ſind, wo wir in dieſem Augenblick 
aus freiwilligen Gaben eine große Kirche entſtehen ſehen, ) und 
das Volk zur Ehre Gottes das Seinige 1 allzeit ge⸗ 
neigt und bereit geweſen, hier ſollten der Wille und die Mittel 
fehlen, da und dort einen Altar auf würdige Weiſe zu ſchmücken, 
ein beſſeres Kreuz am Wege aufzurichten, ein altes verwahr⸗ 
lostes Bildwerk wieder herzuſtellen, irgendwo ein neues anzu⸗ 
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ſchaffene Mir iſt im Gegentheil nicht im gerimgften zweiſelhaft, 
daß überall, wo Seelſorger und Vorſteher, die Zierde des Hau⸗ 
ſes Gottes liebend das Volk auf die rechte Weiſe zu belehren und 


anzuregen wiſſen, und vor Allem, wie es ihre Schuldigkeit iſt, 


mit gutem Beiſpiel und freiwilliger That vorangehen, der ver? 


haͤltnißmäßige Erfolg und die gewünſchte Theilnahme niemals 
ausbleiben können. Die Erfahrung hat auch gelehrt, daß es in 
vielen Fällen nicht einmal nöthig ſei, die Bereitwilligkeit der 
Gläubigen zu ſolchen Gaben erſt zu wecken, ſondern nur die 
ſchon vorhandene zweckmäßig zu benutzen, zu leiten und anzu— 
wenden. Kommt es doch noch immer vor, daß fromme Per 
ſonen, die zu Gottes Ehre gern etwas vollbringen möchten, ihre 
Gabe zu beliebiger Verwendung in die Hände des Pfarrers 
legen, und dieſer oft nicht weiß, was er damit anfangen foll- 

„Viel mehr und jedenfalls beſſer begründet, als die von der 
Dürftigkeit hergeholte Entſchuldigung ſcheint mir der Einwand 
zu fein, daß es heute überall zu wenig Künſtler giebt, von wel⸗ 
chen eine würdige Ausführung religiöſer Werke im Geiſte der 
Kirche erwartet werden kann. Die Thatſache läßt ſich nicht in 
Abrede ſtellen; fie follte aber nicht wie ein Schlummerkiſſen zur 
Beruhigung und Trägheit dienen, ſondern vielmehr zu größerer 


umſicht, beſſerer Wahl und regerem Eifer ermuntern, zumal 


da die Schwierigkeiten, welche ſich hier oft den beſten Anſichten 
entgegenſtellen, in der That nicht de eee 125 Be 

Ehemals gab es in katholiſchen Ländern neben der großen 
auch eine kleine Kunſt, deren Erzeugniſſe, zunächſt auf das Be 
dürfniß des Volkes berechnet, in den Landkirchen und Kapellen, 
an den Häuſern und in Wohnungen, auf Fahnen, Straßen, 
Brücken und Feldern, in Gebet: und Erbauungsbüchern vielfäls 
tig ausgelegt und angebracht waren. Die ſolcher Uebung ſich 
unterzogen, nahmen allerdings als Maler und Bildner in der 
Regel eine untergeordnete Stelle ein, und lieferten nichts weni— 
ger als Meiſterſtücke; nicht ſelten jedoch hat ſich unter ihnen ein 
mehr oder minder bedeutendes Talent hervorgethan, und man? 
cher große Künſtler hat zuerſt durch Ausübung dieſer volksthüm⸗ 
lichen Kunſt den Grund zu künftiger Meiſterſchaft und hohem 
Ruhm gelegt. In einigen Gegenden ſind Kunſtprodukte dieſer 
geringeren Art ſogar zu einem nicht unbeträchtlichen Erwerbs— 
und Handelszweig geworden. Die Kupferſtiche (Heiligenbilder) 
von Augsburg gingen einſt bis nach Oſtindien und Amerika, und 
den Crucifixen und Bildwerken, mit deren Verfertigung fich noch 
heute viele Gebirgsbewohner im ſüdlichen Deutſchland beſchäfti⸗ 
gen, war gleichfalls ein weiter Abſatz geſichert. Vergleicht man 
aber die neueren Arbeiten mit den des ſechszehnten und ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts, ſo muß dieſen unbedenklich der Vorzug 
eingeräumt werden befonders in Hinſicht der Kupferſtiche, die 
zuerſt mit vielen Fleiß und nach den beſten Vorbildern, zum 
Theil von den erſten ne gearbeitet, fpäter immer nachlä⸗ 
ßiger und untreuer geliefert, und zuletzt durch die, hier nad? 
theilig wirkende Lithographie faſt verdrängt worden ſind. Ueber⸗ 
haupt iſt ſeit hundert Jahren die kleine chriſtliche Kunſt in gro’ 
Ben tal d e Del a ff eic aus 
geſtorben. 3 2 

Wenn heute auf dem Lande nach Feuersbrünſten oder an 
dern Unfällen die Anſchaffung neuer Bilder durchaus erforder⸗ 
lich ſcheint, fo wird oft guter Rath theuer, und zuweilen verge⸗ 
hen Jahre, bevor der Berluft mit Mühen und Sorgen erſetzt 
werden kann. Dieſelbe Noth entſteht, wenn Jemand einem in 
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Trümmer fallenden Altar wieder aufhelfen, ein Bethäuschen 
teſtauriren, im Orte, auf dem Kirchhofe oder Acker ein neues 
kreuz, eine Bildſäule und dergleichen ſetzen möchte. Faſt überall 
fehlt es an Sachverſtaͤndigen, welche das Gewünſchte mit Ger 
ſchicklichkeit zu machen, oder auch dazu nur Mittel und Wege 
anzugeben wüßten. Gewöhnlich fällt am Ende das Ergebniß 
ahin aus, daß man ſich an den nächſten Anſtreicher oder Tau⸗ 
ſendkünſtler wendet, welcher, zuweilen Maler, Tiſchler, Bild⸗ 
bauer und Vergolder in einer Perſon, den Auftrag kühn über⸗ 
nimmt, und an die Stelle des früher dageweſenen Schlechten, 
meiſtens noch Schlechteres ſetzt. Kleinere Kirchen- und Fahnen⸗ 
Bilder werden häufig von den Bewohnern des rechten Oderufers 
in Czenſtochau geholt, indeß die Leute auf dem linken Ufer ſich lies 
er ihren Bedarf aus den Oeſterreichiſchen Grenzorten zu ver⸗ 
ſchaffen ſuchen. Das nöhige Papier (punktirte und geſchabte 
lätter, ſchwarze und bunte Lithographien) wird zum Theil 
aus Böhmen und Baiern, zum Theil aus Frankreich eingeführt. 
Juweilen geſchieht es, daß Kirchenpatrone, Geiſtliche und Wohl⸗ 
thäter, die ein beſſeres Bild zu haben wünſchen, ihren Auftrag 
einem ſeßhaften oder fahrenden Portraitmaler ertheilen, in der 
einung, daß, wer mit Geſichtern fertig wird, wohl eben ſo 
gut mit ganzen Heiligen zu Stande komme. Dieſem Mißgriff, 
dem größten unter allen, die begangen worden, haben wir vor⸗ 
züglich die profanen und völlig verunglückten Darſtellungen zu 
danken, welche nach den in modernen Taſchenbüchern enthalte: 
nen Originalen entworfen zu fein ſcheinen, das Auge des chriſt— 
lichen Kunſtfreundes am ce beleidigen, häufig wegen Un: 
kenntniß des darzuſtellenden Gegenſtandes kaum die Bedeutung 
deſſelben erkennen laſſen, und in dieſer hauptſächlichſten Hin⸗ 
ſicht verfehlt, noch tief unter die bizantiniſchen Stereotypen der 
Czenſtochauer Bilderfabrik geſtellt werden müſſen. Ich habe 
ſtets mit einer Art von Genugthuung bemerkt, daß ſolche nichts⸗ 
ſagende, wenn auch geleckte und geſcheckte Bilder ſelbſt von dem 
gemeinen Mann am wenigſten geachtet, oft vielmehr getadelt, 
in manchem Fall ſogar wieder entfernt worden ſind, vorzüglich 
wegen der Untreue, die darin ſitchbar, und wegen der Gewalt, 
die dadurch dem katholiſchen Bewußtſein angethan wird. 

Es giebt nämlich in der Kirche auch eine Kunſttradi⸗ 
tion, vermöge welcher die Darftellung jeder heiligen Perſon auf 
eine eigenthümliche, in Ausdruck, Haltung, Kleidung und Phy⸗ 
ſiognomie beſtimmte Weiſe, und mit gewiſſen auf ihr Leben Be⸗ 
zug habenden ſymboliſchen Erkennungszeichen (Attributen) erfol⸗ 
gen muß. Von dieſer traditionellen, größtentheils auf hiſtori⸗ 
ſcher Wahrheit beruhenden Darſtellungsweiſe darf ſich der Künſt⸗ 
ler bei aller ihm ſonſt geſtatteten Freiheit im Erfinden und Zu⸗ 
ammenſtellen niemals entfernen, wenn der erſte Zweck eines 
kirchlichen Bildes erreicht, und die Bedeutung deſſelben erkannt 
werden ſoll; die größten Meiſter haben ſich an dieſe überlieferten 

deen gehalten, und jede Abweichung von denſelben als unwahr 
zu permeiden geſucht. Und überall, jo weit die katholiſche Kirche 


reicht, lebt in ihr dieſelbe Tradition zugleich mit den überkom⸗ 


menen Lehren fort, und ſelbſt in der neueften Klaſſe der Gefell- 
haft mag es nur eine kleine Zahl von Gläubigen geben, die 
nicht wenigſtens die vornehmſten oder bekannteſten Heiligen in 


Shagen Abbildungen zu erkennen und zu unterſcheiden im 


lande wären. Es läßt ſich fogar behaupten, daß gegenwärtig 
0 Gabe der Unterſcheid g viel öfter unter dem Ace 
olk, als bei den „Gebildeten“ angetroffen wird, daher auch 


zur Belehrung der Letztern, und um das Verſtändniß der Bil⸗ 
der in den Gallerien zu erleichtern, neuerlich beſondere Schriften 
erſchienen ſind, die ſich ausſchließlich mit jenen traditionellen 
Weiſen und Attributen beſchäftigen.“) Wie viele irrigen An⸗ 
ſichten und Urtheile, und welche grobe, oft lächerliche Verſtöße 
nicht blos von Andersgläubigen, ſondern auch von übrigens 
wohlunterrichteten Katholiken, ja ſelbſt von Malern bei dieſen 
Sachen ausgeſprochen und begangen werden, iſt unnöthig hier 
an Beiſpielen nachzuweiſen. — z 

Man kann unſtreitig ein geſchickter Künſtler werden, ohne 
dabei ein vorzüglicher Chriſt zu ſein. So viel aber iſt gewiß, 
daß religiöſe Bilder ihrem wahren Zwecke ſtets um ſo weniger 
entſprechen werden, je gleichgültiger der Maler ſich gegen die 
Religion überhaupt verhält, je weniger er ſich in die kirchliche 
Kunſttradition hineingelebt hat, und ſe weniger Liebe und Ver⸗ 
ehrung er ſelbſt zu den Gegenſtänden fühlt, die er darſtellen fol. 
Ich erinnere hier an die bekannte und ſehr bezeichnende Aeuße— 
rung eines Künſtlers, welcher mit einem Kirchenbilde beſchäftigt, 
und dabei durch den Spott frivoler Genoſſen an der Wahrheit 
der vorzuſtellenden Begebenheit zweifelhaft geworden, plötzlich 
den Pinſel wegwerfend in die Worte ausbrach: „Was ich nicht 
glauben kann, das kann ich auch nicht malen.“ — Aus demſel⸗ 
Grunde bemerkte ſchon der alte Maler und Geſchichtsſchreiber 
Vaſari, daß ein Jeder, welcher geiſtliche und heilige Gegenſtände 
zu malen habe, geiſtlich und fromm geſinnt ſein müſſe, ſo wie 
auch der berühmte Dominikanerbruder Angelico da Fieſole, den 
die Kirche als einen Seligen, die Welt als einen der herrlichſten 
Maler verehrt, oftmals zu ſagen pflegte, wer die Werke Chriſti 
darſtellen wolle, müſſe ſtets bei Chriſto ſein. — 

Durch dieſe Bemerkungen habe ich dem guten Willen zur 
Beſchaffung religiöſer Bilder und Zierden eine beſſere Richtung 
geben, den ſchlummernden wecken, zugleich aber auch andeuten 
wollen, daß ohne allgemeinere Verbreitung des kirchlichen Kunſt⸗ 
ſinnes, ohne Beförderung und Wiederherſtellung der großen 
und der kleinen Kunſt, ohne zweckmäßige Wahl der Künſtler 
und der Gegenſtände mit aller ſonſtigen Bereitwilligkeit nicht 
viel auszurichten iſt. Möge der liebe Gott zu ſeiner größeren 
Ehre auch hierbei das Beſte thun, und der heilige Lukas, als 
Patron der Maler, ſeine Vermittelung nicht fehlen laſſen. 


Bücher: Anzeige. 


Die Geſchichte Jeſu Chriſti des Sohnes Gottes und Weltheilandes. 
Von Dr. Johann Baptiſt Hirſcher, Profeſſor der Theologie zu 
Freiburg. Neue wohlfeile Auflage. Mit Genehmigung des 
erzbiſchöflichen Ordinariats zu Freiburg. Tübingen, 1842. 
Verlag der H. Laupp'ſchen Buchhandl.; elegant brochirt 7 gGr. 

Diieſe ausgezeichnete Schrift, über deren Gediegenheit in der 

gelehrten theologiſchen Welt eine durchweg anerkennende Stimme 
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9) Tkonogra le ber eili 0 Ein Beitrag zur Kunſtgeſchichte. Berlin 
si, 118 eins Kunſtſymbollk und Ikonographie. Ein Ver⸗ 
ſuch die e ein beſſeers in der kirchlichen Bildwer 


Au erleichtern. Frankfurth a. M. 1859. 


herrſcht, iſt ſchon einmal in unſerm Kirchenblatte belobend beſpro⸗ 
chen worden (Jahrgang 6 S. 12), und unſer Urtheil über das ge⸗ 
lungene Werk ſteht unabänderlich feſt. Wir bemerken daher hei der 
Ankündigung dieſer neuen Ausgabe nur noch, daß der ſehr verehrte 
Herr Verfaſſer dieſes beifallswürdige Buch in dieſer neuen Form auch 
für das Volk und für Schulen als Leſe- und Lehrbuch eingerichtet, das 
her die in der erſten Ausgabe vorkommenden erhabenen Gedanken 
und Ausdrücke herabgeſtimmt und gemein verſtändlich gemacht hat, 
damit auch ungeübte Denker, an der Hand eines ſo erleuchteten 
Führers, das Werk unſerer Entſündigung, Heiligung und Selig⸗ 
machung als zufammenhängendes, einziges großes Werk zu über: 
ſchauen im Stande ſind. Wir wollen daher hiermit Schulmänner 
auf dieſe neue Ausgabe beſonders aufmerkſam gemacht haben. 


Die heiligen Schriften des alten und neuen Teſtaments, nach der 
von Sr. päpſtl. Heiligkeit approbirten Ueberſetzung von Dr Jo⸗ 
ſeph Franz Alliolt, zum Gebrauche der Volksſchulen und für die 

ugend, im Auszuge bearbeitet von Simon Buchfelner, Pfarr: 
vikar. Mit Kupfern. 1. u. 2. Bändchen. Landshut, 1842. 
v. Vogel'ſche Verlagsbuchhandlung. à Bd. 9 gGr. 


Allioli's Bibelüberſetzung hat fo allgemeine Anerkennung und 
Verbreitung, daß in ganz Deutſchland nur eine Stimme über die 
Katholicität derſelben herrſcht. Sie iſt aber für Schulen theils zu 
koſtſpielig, theils zu umfangreich wegen der gründlichen Erklärungen 
aller dunklen Stellen, ſo daß in ihrer Beſchaffenheit weniger die Ju⸗ 
gend, als Erwachſene, ſie mit Nutzen gebrauchen können. Das 
Unternehmen des Herrn Pfarrvikar Buchfelner verdient daher lobens⸗ 
werthe Anerkennung, weil er in einem wortgetreuen Auszuge auch 
für die Jugend in Volksſchulen dieſes Buch der Bücher aufgeſchloſ⸗ 
ſen hat. Die Begebenheiten aus der Geſchichte des A. und N. T. 
ſind in chronologiſcher Ordnung zuſammenhängend erzählt, wodurch 
ein Totalüberblick über das ganze Gottesreich verfchafft wird. Für 
Schulen und Familien, welche ſich das vortreffliche Bibelwerk Allio⸗ 
li's aus Mangel an Mitteln nicht anſchaffen können, iſt dieſer vorlie⸗ 
gende Auszug ganz zweckmäßig. 


Kirchliche Nachrichten. | 


Köln, 4. September. Heut wurde die feierliche Grundſtein⸗ 
legung des neuen Dombaues vollzogen. Nach vollendetem Gottes 
dienſt in der Kathedrale begab ſich der feſtliche Zug nach dem Bau⸗ 
plage. Gegen 11 Uhr erſchienen JJ. MM. auf der dafelbft errich⸗ 
teten Eſtrade, gefolgt von Ihren zahlreichen Gäſten, den höchſten 
Beamten und der Generalität, und wurden von dem mehrfach wie: 
derholten jauchzenden Zuruf der Anweſenden empfangen. Gleich 
datauf zog der große Zug in den Domhof ein, ſo daß am Schluß 
der Klerus im ſeſtlichen Schmucke, das hochw. Domkapitel und zu: 
letzt der Herr Erzbiſchof von Geiſſel erſchien, während deſſen Ein⸗ 
zug der Geſang der in der Nähe des Grundſteines aufgeſtellten De⸗ 
putationen der Schulen und der Waiſenkinder ertönte. Sobald der 
Herr Etzbiſchof auf der Eſtrade angelangt war, begann die religiöſe 
Feier mit den Einweihungsgebeten, an deren Schluſſe der Dombaus 
meiſter die Urkunden hinein und die Schlußplatte darüberlegte, wos 
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ſchloſſen, war bei Allen, welche ſo glücklich geweſen, die königlichen 


daß er in ungeſchwächter Jugendkraft da ſei. 


rauf der Herr Etzbiſchof die Platte einfügte, das Schlußgebet ſprach 
und die drei üblichen Hammerſchläge that. Nachdem derſelbe ſodann 
Sr. Mal. Hammer und Kelle überreicht, flieg Hochderſelbe zum 
Grundſtein herab und hielt dort mit weittönender und kräftiger 
Stimme eine Rede, die Aller Herzen ergtiff. Als Se. Majeſtät 


Worte hören zu können, die größte Rührung allgemein; Ihre Ma⸗ 
jeſtät die Königin und viele Damen ſchluchzten laut und von allen 
Enden des weiten Platzes ertönte unter Geſchützesſalven und Fan⸗ 
faren der begeiſterte Zuruf, wie ihn nur das Wort, von Munde zu 
Munde gehört, erwecken kann, für den beften und gütigſten der 
Könige, der fo die innerſten Gefühle des Herzens feiner getreuen 
Rheinländer kund that. Es folgten nun die Hammerſchläge det 
Königin, aller hohen Herrſchaften, des erſten Domkapitulars, des 
Oberbürgermeiſters von Köln, des Präſidenten des Dombauverein® 
und die Abſingung einer Feſtkantate, worauf die Schlußgebete vet’ 
richtet und die kirchliche Feier durch eine Feſtrede des Herrn Erzbi⸗ 
ſchofs ſchloß. Es wurde dann der erſte neue Bauſtein durch den 
mit Fahnen geſchmückten, von einem mächtigen Adler Überragten 
Domkrahn langſam auf den Thurm hinaufgewunden, während deß 
der Präſident des Dombauvereins und der Dombaumeiſter Anreden 
hielten. Mit dem Einſetzen des Steines auf den Thurm unter dem 
Geläute ſämmtlicher Glocken der Stadt ſchloß die bedeutungsvolle 
Feier, die ihre edelſte Weihe durch das Wort erhielt, das vom Chor 
des erhabenſten Werkes der neueren Baukunſt herabwehte, durch 
das Wort: Protectori. 


Köln, 6. September. Nachſtehendes ſind die erhebenden 
Worte, die Se. Majeſtät der König bei der vorgeſtrigen Feierlich⸗ 
keit der Grundſteinlegung des neuen Dombaues geſprochen: 

„Ich ergreife dieſen Augenblick, um die vielen lieden Gäſte 
herzlich willkommen zu heißen, die als Mitglieder der verſchiedenen 
Dombauvereine aus Unſerm und dem ganzen deutſchen Lande hier 
zuſammengekommen ſind, um dieſen Tag zu verherrlichen.“ 

„Meine Herren von Köln! Es begiebt ſich Großes unter Ih⸗ 
nen. Dies iſt, Sie fühlen es, kein gewöhnlicher Prachtbau. Et 
iſt das Werk des Bruderſinnes aller Deutſchen, aller Bekenniniffe 
Wenn Ich dies bedenke, fo füllen ſich Meine Augen mit Wonne⸗ 
thränen und Ich danke Gott, dieſen Tag zu erleben.“ 

„Hier, wo der Grundſtein liegt, dort mit jenen Thürmen zu⸗ 
gleich, follen ſich die ſchönſten Thore der Welt erheben. Deutſch⸗ 
land baut ſie, — ſo mögen ſie für Deutſchland, durch Gottes Gnade, 
Thore einer neuen, großen, guten Zeit werden! Alles Arge, Um’ 
echte, Unwahre und darum Undeutſche, bleibe fern von ihnen. 
Nie finde dieſen Weg der Ehre das ehrloſe Untergraben der Einigkeit 
Deutſcher Fürſten und Völker, das Rütteln an dem Frieden det 
Konfeffionen und der Stände, nie ziehe wieder der Geift hier ein, 
der einſt den Bau dieſes Gotteshauſes, ja den Bau des Vaterlan⸗ 
des hemmte!“ 

„Der Geiſt, der dieſe Thore baut, iſt derſelbe, der vor neun 
undzwanzig Jahren unfere Ketten brach, die Schmach des Vaterlan⸗ 
des, die Entfremdung dieſes Ufers wandte, derſelbe Geiſt, der, 
gleichſam befruchtet von dem Segen des ſcheidenden Vaters, de 
letzten der drei großen Fürſten, vor zwei Jahren der Welt zeigte, 
Es iſt der Geiſt 
Deutſcher Einigkeit und Kraft. Ihm mögen die Kölner Dom? 
pforten Thore des herrlichſten Triumphes werden! Er baue! Et 
vollende“! “ \ 15 * 
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„Und das große Werk verkünde den fpäteften Geſchlechtern von 
einem durch die Einigkeit ſeiner Fürſten und Völker großen, mäch⸗ 
tigen, ja, den Frieden der Welt unblutig etzwingenden Deutschland! 
— von einem durch die Herrlichkeit des großen Vaterlandes und 
durch eigenes Gedeihen glücklichen Preußen, von dem Bruderſinne 
verſchiedener Bekenntnlſſe, der inne geworden, daß fie Eines find 
in dem einigen, göttlichen Haupte!“ 

„Der Dom von Köln — das bitte Ich von Gott — rage über 
dieſe Stadt, rage über Deutſchland, über Zeiten, reich an Men⸗ 
ſchenfrieden, reich an Gottesfrieden bis an das Ende der Tage.“ 

(Unterbrechung durch lauten Jubelruf.) 

„Meine Herren von Köln! Ihre Stadt iſt durch dieſen Bau 
hoch bevorrechtet vor allen Städten Deutſchlands, und ſie ſelbſt hat 
dies auf das würdigſte erkannt. Heute gebührt ihr dies Seldſtlob. 
Rufen Sie mit Mir — und unter dieſem Rufe will Ich die Ham⸗ 
Merfchläge auf den Grundſtein thun — rufen Sie mit Mir das 
tauſendjährige Lob der Stadt: Alaaf Köln!“ — 


Paſſau. Die von der Berliner allgemeinen Kirchen: 
zeitung gegebene und in andere Blätter übergegan ene „genaue Mit: 
theilung:“ „daß den Redemptoriſten in Altötting unterfagt iſt, neue 
Glieder aufzunehmen, dagegen erlaubt, wieder aus Baiern auszu⸗ 
treten“ — wird in der Paſſauer k. Kirchenzeitung für falſch erklärt 
und dadurch widerlegt, daß im Redemptoriſten-Collegium zu Alt⸗ 
ötting fortwährend Novizen aufgenommen werden. 


Friedrichſtadt an der Eyder, 4. September. *) Euer 
Hochwürden geehrteſtes Schreiben vom 27. Auguſt d. J. mit einer 
Gade von 113 Rthlr. Preuß. Courant hat uns höchſt erfreut, denn 
es kam in leere Hände, die überdies noch mit Schulden beladen ſind. 
Dieſer traurige Zuſtand beugt uns oft tief darnieder und verurſacht 
uns vielen und ſchweren Kummer. Mit unſerem Kirchenbau ſieht 
es nur traurig aus. — Das neue hoffnungsvoll begonnene Gottes⸗ 
haus ſteht den ganzen ſchönen Sommer unberührt, wie wir es 
vor dem Weihnachtsabend bis unter Dach gebracht und es der ſeg⸗ 
nenden Hand Gottes anheimgeſtellt. Mit 1000 Rthlr. könnten 


wir es im äußern Bau vollenden; aber woher dieſe Summe nehmen 


in einem Lande, wo Niemand Zeuge unſerer Armuth und Verle⸗ 
genheit iſt, als nur ſolche Gläubige, die es beim bloßen Bedauern 
und ſchmerzlichen Mitgefühl bewenden laſſen müſſen, und die, wenn 
wir ihnen unſern wahren Zuſtand aufdecken, mit uns in der Stille 
ihre Thränen abtrocknen. Daß wir in dieſe Lage gekommen, mag 
wohl theilweiſe ſeinen Grund darin haben, daß, wie Ew. bemerken, 
die Anſprüche um Almoſen von fo vielen Seiten ergehen, die Theil⸗ 
nahme fo vielfach zerſplittert wird, und wir auf diefe Weiſe hier im 
fernen Norden vergeblich um Hülfe rufen. — Doch ich kann nicht 
mehr thun, als bald hier, bald dorthin unſere Armſeligkeit aufdecken 
und ausrufen: „rette uns, ſonſt gehen wir zu Grunde!“ Hilft mein 
Wehklagen nicht unb bleiben die Herzen verſchloſſen und meine Hände 
leer, und muß unſer Kirchenbau unvollendet ſtehen bleiben, und 
müſſen wir der uns drückenden Laſt unterliegen, und muß ich die 
mir anvertrauten Seelen und die unſchuldigen Kinder hieſiger Gegend 
— 

) Dieſes uns zugekommene Schreiben übergeben wir vertrauensvoll dem 
theilnehmenden, mitleidsvollen Sinne unſerer geehrten Leſer, und wür⸗ 
den uns freuen, wenn wir bald wieder in den Stand geſetzt würden, 
unſern Brüdern in Friedrichſtadt eine neue Sendung von Belkrä⸗ 
gen überſchicken zu können. Die Redaktion. 


den Händen fremder Lehrer überlaſſen, — dann kann ich doch mit 
Ruhe ſagen: „ich habe keine Schuld daran, ich habe unſere Noth 
bekannt gemacht und gethan, was in meiner Macht lag. Herr, dein 
Wille geſchehe!“ — 5 
Nochmals bitte ich dringend: Sorgen Sie ſo viel als möglich 
für uns Verlaſſenen im weiten Norden. Der Herr wird denen ver: 
gelten, die ihrer nothleidenden Brüder ſich angenommen. Im Ber: 
trauen auf den Herrn ꝛc. A. F. Heiremanns, 
apoſtoliſcher Miſſionär und Pfarrer. 


Königreich Sachſen. Unſere Armengeſetzgebung legt den 
Lehrern an Schulen die Pflicht auf, ihren Schülern das Erniedri⸗ 
gende der Bettelei recht eindringlich ans Herz zu legen. Sie ſollen 
den Kindern zu beherzigen geben, daß es ſich erniedrigen heiße, 
Andere um eine Beiſteuer für den Unterhalt des eigenen Lebens zu 
drangen, daß es ſchimpflich ſei, ſich, ftatt ſelbſt zu arbeiten, von 
Andern ernähren zu laſſen ꝛe. Das betreffende Geſetz will demnach 
einen moraliſchen Einfluß durch die Lehrer auf die Kinder aus⸗ 
geübt wiſſen, und die Statthaftigkeit deſſelben vorausgeſetzt kann ſich 
dieſelbe vollkommen erſt in einem Menſchenalter zeigen; denn nur 
wenn die betreffenden Kinder herangereift ſind, und ſelbſt wieder 
Kinder zu erziehen haben, wird es ihnen möglich werden, die in der 
Schule gewonnene Ueberzeugung zu bethätigen und ihre Kinder von 
dem abzuhalten, wozu fie jetzt von ihren Eltern auf eine ſehr natür⸗ 
liche Weiſe, nämlich durch den Hunger, gezwungen werden. Wir 
müſſen demnach erſt jene Zeit abwarten, um über bie Fruchtbarkeit 
dieſer Geſetzesmaßregel ſprechen zu können. Soll ich es aufrichtig 
ſagen, ſo muß ich bekennen, mit jener geſetzlichen Beſtimmung nicht 
einverſtanden zu ſein. Denn erſtens: was ſollen Ermahnungen 
jener Art auf Kinder überhaupt wirken? Es iſt nach meinem Dafür⸗ 
halten eben ein Unglück für unſere Schulen, daß in denſelben viel 
zu viel ſchöne Worte gemacht werden. Die Kinder ſprechen wie die 
Bücher, aber Schule und Leben find ihnen ein paar ganz verſchie⸗ 
dene Dinge. Das Kind hat einen ganz andern Begriff von Ehrlo⸗ 
ſigkeit, als daß es für eine Gemeinheit anſehen ſollte, von dem etwas 
anzunehmen oder ſogar anzuflehen, der im Ueberfluße ſchwelgt, während 
es darbt. — Kinder können doch nicht füglich betteln laufen, wenn 
die Eltern es ihnen nicht befehlen. Will man alſo das Betteln un⸗ 
terdrücken, ſo beſtrafe man die Eltern, nicht aber die unſchuldigen 
Ausrichter ihrer Befehle. Am wirkſamſten jedoch wird dieſem Uebel. 
geſteuert werden, wenn man die Quelle der Bettelei, die Armuth, 
verſtopft. Man ſuche, kann man der Armuth der Eltern nicht 
ſteuern, ihnen wenigſtens die Kinder abzunehmen, und zwar dadurch, 
daß man fie paſſend beſchäftiget. Solcher Inſtitute bedürfen wir 
mehr, als der Kleinkinderbewahranſtalten, womit man zur Zeit über 
die Maaßen coquetirt. Ich meine das Geſell'ſche Inſtitut in Dres⸗ 
den, das Arbeitshaus für Freiwillige in Leipzig und ähnliche an andern 
Orten. Jeder Ort, jede Gemeinde, hat Mittel und Gelegenheit dazu, 
die Kinder armer Eltern zu beſchäftigen, nur daß man ſich die Mühe 
nicht nimmt, zu ermitteln, auf welche Weiſe dies mit Erfolg geſche— 
hen könne. Was nicht in die Hände fällt, hält man gewöhnlich 
für zu ſchwierig auszuführen. Zu dieſem Zwecke verweiſe ich auf 
den von Ludwig Schreck in Leipzig herausgegebenen „Beitrag zur 
Förderung der Volkswohlfahrt,“ ein Büchlein, welches die bewähr⸗ 
teſten Anſtalten, welche auf Erziehung, Beſchäftigung und Unter⸗ 
ſtützung der ärmeren Volksklaſſe gerichtet find, beschreibt, und alſo 
auf dem prakliſchen Wege zeigt, wie zu helfen if. Da der uneigens 
nützige Verfaſſer das Buch unentgeltlich verabreicht, ſo möchte doch 


* 


302 


jede Behörde, namentlich kleiner Orte davon Notiz nehmen, um 
weiter darüber nachzudenken, wie viel davon auf ihre Verhältniſſe 


anzuwenden wäre, f 

In dem Dorfe Teudiz bei Merſeburg hat ein Schullehrer, 
Namens Neidhardt eine unter der Aufſicht des Geiſtlichen ſtehende 
Leſebibliothek gegründet, durch welche Bücher in Umlauf gebracht 
werden ſollen, welche nützliche Belehrung gewähren, herrſchende 
Irrthümer verdrängen und chriſtlichen Wandel nähren. 


London. Am Himmelfahrtsfeſte wurde in Calcutta (Oſtin⸗ 
dien) eine neue katholiſche Kirche eingeweiht unter Beiwohnung einer 
großen Menge Volkes. Dieſe Feierlichkeit bekam noch beſonders da⸗ 
durch eine ganz beſondere Bedeutſamkeit, daß Priefter aus den ver: 
ſchiedenſten Nationen an derſelben Theil nahmen. Der einweihende 
Prälat vämlich und einer der Prieſter waren Irländer, drei andere 
Prleſter Franzoſen, zwei Italiener, einer ein Deutſcher, einer ein 
Spanier, einer ein Grieche, einer ein Araber, einer ein Goaner, 
einer ein Chineſe, einer ein Bengaleſe; und außer dieſen waren noch 
dabei zwei englifche Prieſteramtscandidaten. Offenbar ſtellte ſich ſo⸗ 
nach bei dieſem Feſte die Univerſalität der Kirche in erhebender 
Weiſe dar. 8 


Brüffel, 18. Auguſt. Die Discuſſion über das Geſetz, den 
Primärunterricht betreffend, ſchreitet langſam vorwärts, und einige 
Redner ſuchen fie durch die gröbſten Inſinuationen gegen den Klerus 
zu vergiften. Der Advokat Verhanghem, der große Wortführer der 
äußerſten Oppoſition, hat es z. B. bedenklich gefunden, der Lei⸗ 
tung der Geiſtlichen den religtöſen und moraliſchen Theil des Unter: 
richts anzuvertrauen, weil ſie den Königsmord lehren könnten, 
und ihnen unter einem proteſtantiſchem Fürſten nicht zu trauen ſei. 
Eine fo zärtliche Sorgfalt beweiſt jetzt dieſer Chef einer geheimen Ger 
ſellſchaft für das Leben des Königs, er, deſſen Partei überall die 
königliche Gewalt zu bekämpfen ſucht, und ſchon bei einigen Anläßen 
gegen das Oberhaupt des Staates eine Sprache geführt hat, die an 
1793 erinnerte, während eben dieſe Gewalt nirgendwo treuiere Stütz 
zen gefunden, als bei der katholiſchen Geiſtlichkeit und den Katholi⸗ 
ken überhaupt, ja ohne zuſammenhaltende Majorität dieſer Letzteren 
nie ein Belgien gegründet worden wäre. Es giebt zu ernſten Betrach— 
tungen Stoff, wenn man in Belgien fo gegen Klerus und Katholi— 
cismus deklamiren hört. Was wäre ſeit 1830 aus Belgien ge: 
worden, hätte nicht der katholiſche Einfluß das Volk, beſonders auf 
dem Lande, zur gewohnten Ruhe und ſittlichen Ordnung zurückge⸗ 
führt? Was wäre aus dem Lande geworden, wenn in Congreß und 
Kammern die Molionen der Ultraliberalen durchgegangen wären? 
Wir hätten keine Monarchie, keinen König Leopold, keinen Frieden 
mit Holland, keine Aufnahme in den europäifchen Staatsverband, 
keine innere Organiſation, kurz wir wären längſt die Beute der Anar⸗ 
chie und dann des erobernden Auslandes geworden. Und da hier be⸗ 
ſonders von dem öffentlichen Unterrichte die Rede iſt, was wäre aus 
dieſem geworden, wenn nicht auch hier der katholiſche Einfluß ſchaf⸗ 
fend, ordnend, und belebend vorausgegangen wäre? Im Jahre 
1840 wurden in Belgien 193,290 Kinder umſonſt unterrichtet, 
und von dieſen beſuchten 64,216 freie katholiſche Schulen, unter 
denen die der „chriſtlichen Brüder“ vor allen genannt zu werden ver⸗ 
dienen. Die Ultraliberalen können im ganzen Lande nicht eine Ele: 
mentatſchule für arme Kinder aufweiſen, die ſie aus eigenen freien 
Mitteln gegründet hätten und aufrecht hielten. Sie fegen ſich lieber 


in den Gemeinderäthen feſt und disponiren dann über die Gemeinde⸗ 


Fonds zum Vortheile von Schulen, aus denen ſie das religiöſe Ele⸗ 


ment zu verdrängen ſuchen, während fie daneben noch die freien ka⸗ 


tholiſchen Schulen, und beſonders die der christlichen Brüder anfein⸗ 
den und ihnen jede Subfidie aus der Gemeindekaſſe verweigern. 


Brüſſel, 27. Anguſt, Die nun erfolgte Annahme des Ge 
ſetzes über die Primärſchulen durch eine bedeutende Maſorität der 
Repraſentantenkammer iſt ein großer Sieg des Miniſteriums über 
ſeine unverſöhnlichſten Gegner, die alle ihre Munition umſonſt ver⸗ 
ſchoſſen; denn mit Ausnahme einiger bloßen Wortumänderungen 
und gewiſſer Beſtimmungen, die im Grunde nur die Entwickelung 
des bereits im Principe Gegebenen waren, iſt das Geſetz ganz ſo ge⸗ 
blieben, wie die Regierung es vorgelegt hatte. Beſonders haben 
die ſo heftig angefochtenen Artikel über die Leitung des teligiöfen und 
moraliſchen Unterrichtes durch die Geiſtlichkeit, keine Aenderung 
erlitten. (Aſchaff. Zeit.) 


Turin. Hier ſtarb der Canonicus Cottolengo, deſſen merk⸗ 
würdiges Hospiz weltbekannt iſt. Dieſer Held des Glaubens und 
felſenfeſten Gottvertrauens, dieſer ganz arme Gründer einer herrli⸗ 
chen Anſtalt, ſtarb als Opfer ſeiner nie ruhenden Thätigkeit, indem 
er ſich bei Unpaͤßlichkeiten keinerlei Pflege geftatten wollte. Er, der 
über Hunderttauſende zu verfügen hatte, mochte ſich nicht zu Bette 
legen, als ihn das Fieber ſchüttelte, und er ſtarb ſitzend auf einer 
hölzernen Bank, als er eben die Aufnahme eines armen Judenkindes 
in ſein Hoſpiz befahl. Aber nicht bloß alle Armen und Nothleidenden 
Turins fühlten feinen Tod ſchmerzlich, auch der König, und fein 


Haus. 


Diöceſan⸗Nachrichten. 


Breslau, 9. September. Mit ſchmerzlichem Bedauern 
laſen wir in der Schleſiſchen und in der Breslauer Zeitung vom 8. 
d. M. den aus der Berliner Spen. Zeit. entlehnten Artikel „von der 
Weichſel, vom 1. Septbr.“ Wir hätten nicht erwartet, daß eine 
deutſche Zeitung ihre Spalten einer ſol chen Replik öffnen würde. 
Wir glaubten, daß die Zeit ſolcher Exclamationen gegen Rom vor⸗ 
über ſei, und daß deutſche Redlichkeit und Billigkeit ſich zur Vers 
theidigung der in Rußland getroffenen Maaßregeln gegen die kathol. 
Kirche und alle nichtgriechiſchen Confeſſionen unmöglich herbellaſſen 
könne. Der ganze Bericht „von der Weichſel“ iſt offenbar nur ge⸗ 
eignet, Unkundige, Oberflächlinge und Kurzſichtige zu täuſchen; der 
Kundige und Tieferblickende erkennt bald die Grundloſiakeit der gan⸗ 
zen feinfollenden Vertheidigung Rußlands. Wer dieſe Correſpondenz 


„von der Weichſel“ mit der päpſtlichen Allocution zuſammenhält, 


findet, wie man die Worte und Beſchwerden Sr. Heiligkeit gehäffig 
entſtellt und großentheils in einem Sinne und in einer Ausdehnung. 
genommen hat, die der heil. Vater gar nicht beabſichtigte. Nur 
auf ſolche Weiſe konnte der Correſpondent „von der Weichſel!“ Grund 
finden zu den Raiſonnements, mit denen er ſeinen Bericht beginnt 
und durchführt. Er kann dabei nur auf die Leſer rechnen, welche 
leſen ohne zu denken, ohne zu vergleichen und zu prüfen. Wit 
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balten es daher wahrlich nicht der Mühe werth, in die Einzelheiten 
der Beſchuldigungen einzugehen, zumal der Unwille über ano) Arti⸗ 
kel unter den Katholiken allgemein iſt. Nur einen Punkt, der ſich 
ſcheinbar auf Thatſachen gründen fol, glauben wir näher beleuchten 
zu müſſen. Es wird unter anderem behauptet, nach kanoniſchem 
Recht ſei es viel leichter eine katholiſche Ehe zu annulliren, als eine 
evangeliſche Ehe nach den bürgerlichen Geſetzen. Die geiſtlichen Ge: 
richte, ſagt der Verfaſſer des Artikels, hätten noch vor kurzem eine 
Ehe für nicht da geweſen erklärt, weil die Braut am Hochzeitstage 
erwieſenermaßen geweint. Man hätte Zwang angenommen, bei 
einer andern Ehe Irrthum gefunden, bei einer dritten Ehe frühere 


erwandtſchaft. — Wir heben grade blos dieſen Punkt aus dem, 


rtikel hervor, weil er durch das aufgenommene Citat bei Uns 
unterrichteten einigen Glauben der Richtigkeit der gemachten Vor⸗ 
Würfe erzeugen könnte. Der Verfaſſer des Artikels hat gar nicht be: 
dacht, daß es mit der Schließung des Ehebundes nach kanoniſchem 


echt viel ſtrenger und ernſthafter genommen wird, als nach den 


bürgerlichen Geſetzen; daß daher nach dieſem nur höͤchſt felten eine 
ungültige Ehe zum Vorſchein kommt, haufiger nach jenem Recht. 
ine ungültige Ehe aber muß, wenn Dispenfation nicht 
nachgeſucht wird oder unmöglich iſt, für nichtig erklärt werden, 
den Kontrahenten muß es geſtattet ſein, wieder zu heirathen, ſobald 
die Nichtigkeitserklärung durch das geiſtliche Gericht gemacht worden 
iſt. Der Verfaſſer ſagt, ohne die Nothwendigkeit und Richtigkeit 
einer ſolchen Unterſcheidung in Erwägung zu ziehen, man nenne dies 
nicht Scheidung, ſondern Nichtigkeitserklärung der Ehe. Wir ant⸗ 
worten darauf, wie jeder Unterrichtete darauf antworten wird und 
muß, man darf es nicht Scheidung nennen, denn dieſe ſetzt im⸗ 
mer eine gültig beſtehende Ehe voraus. Was ſchließlich noch be⸗ 
hauptet wird, von geiſtlichen Gerichten ſei noch vor kurzem eine Ehe 
für nichtig erklärt worden, weil die Braut am Hochzeitstage erwie⸗ 
ſenermaßen geweint hätte, ſo dürfen wir dreiſt behaupten, daß dieſer 
Bericht in der Art, wie er gemacht worden, eine Lüge und Verleum⸗ 
dung iſt. Auch die geiſtlichen Gerichte haben nur nach den beſtehen⸗ 
den Geſetzen zu erkennen und kennen ihre Pflicht eben ſo gut und 
üben ſie aus, wie andere Gerichte. Es würde uns aber gar nicht 
ſchwer werden, zu beweiſen, daß im Verhältniß zu den neueren bür⸗ 
gerlichen Geſetzen das kanoniſche Recht in Betreff der Lehre von Irr⸗ 
(hum, Zwang und Betrug als Ehehinderniſſen, wenn nicht die allein 
dechten und zweckmäßigen, doch gewiß richtigere und zweckmäßigere 
Vorſchriften aufſtellt. Dies wird jeder Unbefangene, weß Glau⸗ 
ens er auch ſei, gern zugeſtehen, ſobald er die Heiligkeit der Ehe 
noch gelten läßt, und nicht mit den frivolen jungen Deutſchen ge⸗ 
meine Sache macht. Daß das bloße Weinen der Braut als Grund 
zur Nichtigkeitserklärung gelten ſolle, iſt eine lächerliche Thorheit, 
denn mit demſelben Rechte könnte der ernſte Blick der Braut als 
rund der Unzufriedenheit und des Zwanges, und das Lächeln oder 
das heitere Geſicht derſelben als Beweis ihres Leichtſinnes und ihrer 
tivolität angeſehen und deshalb an der nöthigen Ueberlegung gezwei⸗ 
elt werden. Wer die kanoniſchen Geſetze ſo entſtellt, hat allen An⸗ 
pruch auf Glaubwürdigkeit feiner, Citate verloren — Möge doch 
ſer beklagte Artikel „von der Weichſel“ der letzte Nachhall einer 
Witterung fein, die lange genug auf Papſtthum und katholiſche 
irche laut geſchmäht und die friedliebenden aber glaubenstreuen Ka⸗ 
holiken tief und ſchwer verlegt hat! ; 


„ Naumburg am Queis. Es Dar am Sten September in 
den Abendfiunden R — 
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komme. 


als die eine der beiden hier noch lebenden Excon⸗ 


ventualinnen zu mir kam, und mir unter Furcht und Bangigkeit ein 

chreiben vorzeigte, welches fie fo eben erhalten hatte. Ich erkannte 
am Siegel, daß es von Einer Königl. Hochlöblichen Regierung 
Selbſt geſpannnt eröffne ich das Anſchreiben und leſe mit 
ſreudigſter Ueberraſchung: Sr. Majeſtät der König haben 
geruht, die Penſionen der noch lebenden Exconventu⸗ 
alinnen zu erhöhen. Kaum hatte ich ihr dies eröffnet, fo Enieete 


fie in der Stube hin, erhob die Hände und betete mit thränenvollen 


Augen und zitternder Stimme um den höchſten Segen für einen 
Monarchen, der mit Huld und Gnade ihren ſinkenden Tagen dieſen 
Troſt und dieſe Unterſtützung bereitete. Am andern Morgen erſchien 
eben ſo freudenvoll die zweite, bereits Jubilarin, und drückte eben 
ſo rührend ihre Freude aus. — Welche Freude wird erſt dort ein⸗ 
kehren, wo mehrere vereint leben, wie in Liebenthal! Welche Dan⸗ 
kesthränen werden dort fließen! 


Piel vermag das Gebet des Dankes, und die Thränen der erquick⸗ 
ten Hülfsbedürftigen werden von Engeln geſammelt, um als milder 
Himmelsthau auf den Wohlthäter hernieder zu träufeln. Heil dem 
Herrſcher, der ſolche Freude bereitet, nicht umſonſt werden die Ge⸗ 
bete der Matronen für ihn zum Himmel ſteigen, denen bei den 
Schwächen und Bedürfniſſen des Greiſenalters ſowohl Unterſtützung, 
als auch die Freude bereitet wird, daß ein gnädiger Monarch ihrer 
gedenke. Nur wer Zeuge war, welchen Eindruck dieſe frohe Bot⸗ 
ſchaft machte, kann es fühlen und glauben, wie dadurch die Liebe 


bis zur Begeiſterung zu einem Monarchen geſteigert wird, der die ſtille 


Wehmuth der letzten Sproßen katholiſcher Inſtitute unaufgefor⸗ 
dert und unerwartet in Freudenthränen verwandelt! Grade 
durch ſolche Manifeſtationen Königlicher Gnade ſchlagen die Herzen 
katholiſcher Unterthanen dem Erhabenen mit erneuerter Glut entge: 
gen und kein Wunſch ſteigt heißer und dringender zu Dem empor, 
der die Herzen der Könige wie Waſſerbäche leitet, als Der: Gott 
erhalte den König! Der Herr ſegne, verlängere und 
bewahre ſeine Tage! b Micke. 


Todesfälle. 


Den 28. Auguſt ſtarb der Schullehrer und Organiſt Franz 
Birkner zu Woinowitz, Kr. Ratibor. Den 9. September ſtarb der 
Pfarrer Joſeph Scholz in Sachwitz bei Schidlagwitz. 
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Anſtellungen und Beförderungen. 


a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 1. September. Der bish. Pfarradm. Joſeph Walter in 
Baumgarten bei Frankenſtein als Pfarrer daſ. — Der Aktuarius 
Circult und bish. Pfarradm. Auguſtin Schultzik in Falkowitz bei 
Karlsruhe OS., als Pfarrer daſelbſt. Den 2. d. M. Der bish. 
Pfarradm. Conſlantin Diebitſch in Koppig bei Grottkau, als Pfar⸗ 
rer daſ. Den 7. d. M. Der bish. Pfarradm. Rudolph Hirſch in 
Groß⸗Pluſchnitz im Groß⸗Strehlitzer Kreiſe, als Pfarrer daſ. — 
Der bish. Pfarrradm. Anton Kopetky in Ziemienbig, Toſt⸗Gleiwitzer 
Kr., als Pfarrer daſelbſt Den 9. d. M. Der dish. Pfartadm. 
Joſeph Schubert in Langwaſſer, Kr. Löwenberg als Pfarrer daf. — 
er 13. d. M. Der Kapellan Joſeph Aſſmann als Pfarradm. in 

achwitz. 
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b. Im Schulſtande. 


Den 2. September. Der Kandid. Franz Kahlert als Adjuv. 
in Schwammelwitz, Kr. Neiſſe. — Der Kandid. Johann Scholz, 
als Adiuv. in Rathau, Kr. Wohlau. — Der Kandid. Adolph Pos: 
ner, als Adjuo. in Neuhoff, Kr. Striegau. — Der bish. Adjuv. 
Franz Baumert in Oſſig bei Striegau, verſetzt nach Polsnitz, Kr. 
Neumarkt. — Der bis. Hülfslehrer am Taubſtummen-Inſtitute zu 
Breslau, Auguſt Weltzel, als Adjuv. in Löwenberg. — Der bish. 
Adjuv. Alexander Hoppe in Wieſe Neuſtätter Kr., verſetzt nach Til⸗ 
lowitz, Kr. Falkenberg. — Der bish. Adjuv. in Deutſch⸗Raſſelwitz, 
Neuſtädter Kr., Robert Quander, verſetzt nach Wieſe. — Der 
Kandid. Joſeph Kindler, als Adjuv. in Raudten, Steinauer Kr. — 
Der bish. Adjuv, in Oppersdorf, Kr. Neiſſe, Joſeph Kobitz, ver: 
ſetzt nach Deutſch⸗Raſſelwitz, Kr. Neuſtadt. — Der bish. Adjuv. in 
Schwammelwitz, Kr. Neiffe, Johann Alder, verfegt nach Oppers⸗ 
dorf. — Der bish. Adjuv. in Rathau, Karl Knechtel, verſetzt nach 
Groß⸗Kreidel, Kr. Wohlau. — Der bish. Adjuv. in Neuhoff, Kr. 
Striegau, Robert Grehl, verſetzt nach Oſſig deſſelben Kr. — Der 
Kandid. Moritz Hawlitſchka, als Adjuv. in Koſchentin, Lublinitzer 
Kr. — Der bish. Adſuv. in Friedland Joſeph Kuſchel, verſetzt als 
Lokaladjuv. nach Jakobsdorf. — Der bish. Adjuv. in Tillowitz, Au: 
guſt Reymann, verſetzt nach Friedland, Kr. Frankenberg. — Der 
bish. Adjuv. in Hradſchin, Wilhelm Heidrich, als Adjuv. in Lan⸗ 
gendotf, Toſt⸗Gleiwitzer Kr. — Der vormal. Lehrer in Jaſchine, 


Anton Kik, als interim. Lehrer in Neuhoff Mollna, Kr. Lublinitz. 


Miseellen. 


Ohne Gott, ohne Chriſtus und feine Kirche, und ohne den 
Statthalter Chriſti in dieſer Kirche iſt die Welt wie eine Mühle, de⸗ 
ren Geklapper man wohl hört, von der man aber nicht weiß noch 
wiſſen kann, wem fie eigen iſt. — Vorüber gehen die Völker und 
ihre Geſchichte, wie die Waſſerwogen drängen ſich die Ereigniffe, ein 
Reich fällt, ein neues erſteht, und unaufhörlich wälzet ſich das Rad 
der Zeiten. Woher und wozu dieſes alles? — Ein Spiel des Zu⸗ 
falls ift es nicht. Des Werkes Meiſter iſt und kann nur fein Gott, 
der unſterbliche König der Zeiten, der die Welt für ſich erſchaffen 
hat, die Weltereigniſſe für CHriftum feinen Sohn bereitet und durch 
Chriſti Kirche Heil ſpendet, wie von Anfang, ſo jetzt und in Ewig⸗ 
keit. Seines Reiches wird kein Ende ſein. 


Ihr könnet nicht Gott dienen und dem Mammon, welches da 
ſind die Reichthümer und alle übrigen Güter der Welt. So wich⸗ 
tig und lehrreich dieſe Worte unſeres getlihen Lehrmeiſters Jeſu 
Chriſti find, fo ſcheinen viele Chriſten dieſelben wenig beachten zu 
wollen, indem man den Beſuch des Gottesdienſtes bis auf die letzte 
Minute verſchiebt, um nur zuvor die häuslichen und geldgewinnen⸗ 


Nebſt einer literariſchen Beilage der Matth. Riegerſ'chen Buchhandlung in Augsburg. 
Maſchinen⸗Oruck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 11. wi 


den Geſchäfte beſeitigen zu können, und dabei meinen: es ſchadet ja 
weiter nichts, wenn man auch nicht ganz zu rechter Zeit kommt. — 


Wer die Ehre im Aeußeren nur ſucht, der verſteht ſich auch 
zur ſchmachvollen That, wenn er dabei den Schein nur rettet, und 
ſeinen falſchen Ehrgeiz befriedigen kann. 


Hartnäckige Gegner der Wahrheit müſſen durch Beiſpiele det 
Demuth, Geduld, Frömmigkeit und aller Tugend überzeugt werden. 


Nach einem Geſetze, welchem alle erſchaffenen Dinge unterwor⸗ 
= find, beginnt da, wo der Fortſchritt aufhört, die Herrſchaft des 
odes. 


— 


Man kann die Menſchen nicht beherrſchen, wenn man ihre 
Herzen nicht beherrſcht. 


Vertilgſt du die Sünde nicht, fo wird fie dich vertilgen. 


Für die kathol. Kirche in Sorau: 
Aus Frankenſtein, 1 Rthlr.; von N. F. in Fr., 5 Rthlr. 


Für die Väter am heil. Grabe: 


Aus Riemertsheide, 15 Sgr.; Aus Gr. N., 5 Rthlr.; für eine alte Denk 
münze, 1 Rthlr. 5 Sgr.; von den Kommunlon⸗Kindern der Oſteuer Ges 
meinde, 11 Sgr.; von J. F., 7 Sgr. 6 Pf.; aus Rudno in Oberſchleſ., 1 
Rihlr.; aus dem Militſcher Archipresbyterat, 1 Rthlr. 


Zur Erbauung einer kathol. Kapelle in Kottbus: 
R. P, 2 Nthle. 15 Sgr.; vom Hr. Pfarrer Thamm in Leuthen, 5 Rthlr. 
aus dem Militſcher Archlpresbyterat, 15 Sgr. 
x Für die kathol. Kirche in Stralſund: 


Aus Neiſſe durch H. Lie. Buchmann, 2 Athlr.; aus der Malfwiger Pfarrei, 
5 Rthlr. — Für den dafigen Kirchhof: geſammelt durch J. B. Q., 1 
Rthtr.; durch H. C. N. in L., 1 Rthlr. — Für die daſige Schule: von dem 
Reichenbacher Archipresbyterat⸗Klerus, 4 Rthlr. 15 Sgr.; vom Schaafmel⸗ 
ſter Nitſche in Camenz, 1 Rthlr. 

Die Redaktion. 


Correſpondenz. 


5. P. H. in F. Der Wunſch wird gern erfüllt. — H. C. M. in N. 
Herzlichen Dank fuͤr freundliche Theilnahme. — H. K. M. in B. Wird ge⸗ 
legentlich angezeigt. — H. P. Bin B. Kann nur zum Theil benutzt werden. 


Die Redaktion. 
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